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P Magenwthmern, die bei Rehwild besonders belastende und 
schidigende Parasiten sein sollen, festzustellen ist und d d  
1971172 erstrnalig auch Coccidien na&gd#len wurden. 

In meinem Revier war nun zu gleirhrr Zeit eine immer 
stiirker werdende Beweid- durch Schofe festzustden, nach- 
dem die Landwirtaduft immer mehr. zurlidcgeht und die Wie- 
sen nicht mehr gemat, sandan d a  Sch2iferei iiberlaasen wer- 
den. Wie si& die Nu- d a  Grundstiidce zur Sddweide 
in den letzten mblf lahren entwickdte, komte i& beim 
Biirgemdetaamt der zu~tllndigen Gcmeinde in Erfahnmg 
bringen: 1960 waren ea 26@ ha Sddweide, 1%6 37,42 ha, 
1969 58,015 ha, 1972 6298 ha. Die Zunahme der von SdrPfcn 
beweideten Plgchen dedrt si& weitgehend mit dem Anatdgm 
d u  Rehwildverluste, so 80 man man einem Jidger ni&t VU- 
denken kanu, W ~ M  er den Verdacht hegt, him Zusam- 
menhiiinge bestehen. 

Nun wird von der Waferei gerne die Sdde  
kbnnten ale Infektionsquelle von Parasitoaen fUr Wild des- 
halb nicht in Prage kornmen, weil bd den SdrPfen ja laufend 
Wunnbehandlungen dur- und aomit a d  keine Para- 
eiten ausgesdrieden witden (Wid und Hund Nr. 25 vom 
5. MjIn  1972, Sdte 1053f.). Es intuessierte mi& deshPlb die 
Prage, wie die Dinge bei dm in meinem Revier weidenden - 
SmPfm Uegen. I& i iberbrab in der W t  von Anfang Juni 
bis Mitte August 1972 v i d  gcsammdte Kotproben von den 

Frage kommmden ScfiPfm dun Tierhygienisdxn Institut 
Freiburg zur paPsitolo@en Untcrsuchung. Hiubei erhielt 
i& folgende Ergebnhc: 9.6.1972, hochgradiga Befall mit Ma- 
genwthnern,. K n b t d ~ m ~ e r n  d Leberegdn, mwie dn 
mittelgradigu B e f d  mit Coccidien. 16.6., gcringu Bdqll mit 
MagenwUnnan und Coccidien, starIra Befall rnit Ubacgcln. 
22.6., mittelgradiger Befd mit Magw~wthnem, geringgmdiger 
mit Leberegeln, Kn6den- und LungenwUrmern. 18.8., strtku 
Befall mit Magen-, Kn6tchenwUrmern1 Lebcregeln und Lungen- 
wllrmern, mittelgradigu Befall mit Coccidien. 

' Ee bleibt die Frage, ob Parasiten vom S M  auf das Reh 
iiberhaupt tibergehen. Nach der mir belcannten Litaatur, erin- 
nu t  sei an WetzeVRiedrs ,,Kr&eiten des Wildes", trifft 
dies mit Si-eit Hir & h g e n ~ a ,  Leberegd und Cocci- 
dim zu d a d  fUr &en Td d a  Lungenwthmer. 

Die obm W e b m e  Sit~lation m d  doch bedenklich stim- 
men, insbesondue in Anbetradit der ToWache, daf3 in viden 
Tdem des Schwa~~~aldes infolge dm Stcrbms der landwirt- 
M d x m  Betriebe die Wieaen nirht mehr @t oder von 
Rindem beweidet wuden, sondun versuQt wird, die Land- 
scfiaft durch Beweiden mit Sddherden w h d  der Vegeta- 
tionsperiode ,,offen zu haltenI1, w+ d u  Ausddc hie* 

dlautet. Ee wilre wertvoll, wenn auch m anderen Revieren ge- 
' naue Beobachtungen und Untersucfiungen d u r h e f i h t  wer- 
,den k6mten. Artur KO& 



Schafe und Rehwildverluste 
Zu: WuH NI. 20 vom 24. Dezember 1972, Seite 478 

Erlauben Sie mir, daß ich als Landwirt, Jagdpächter und Schaf­
halter zu diesem Thema wieder einmal Stellung nehme. Dazu 
möchte ich ver-suchen, so objektiv wie möglich zu schreiben, 
komme aber nicht darum herU!m, dieses Thema aus meiner 
Sicht zu behandeln. Vorweg sei gesagt, daß ich nicht beurteilen 
kann, ob die Parasiten des Schafes dem Wild gefährlich werden 
können oder umgel<iehrt, da in diesem Falle die Aussagen der 
V.eterinäre widersprüchlich sind und ich als Laie eIst recht 
nicht mitreden kann. 

Die zunehmende Verwurmung unseres Wildes ist aber nicht 
damit aus der Welt geschafft, daß man nun noch das letzte 
Schaf verdammt. Sie ist viclmehr darauf zurückzuführen, daß 
auch das 'Wild heute "intensiv" gehalten wird. Von der Fütte-



rung in Notzeiten geht man gar nicht selten zur ganzjährigen 
Fütterung über. Die Folge ist dann die zeitweise Massierung 
größerer Rehwildsprünge auf kleinsten Flächen und gleichzei­
tig eine Domestizierung unseres Wildes. Beobachtungen in 
Niederwildrevieren ohne Schafe mit fast ganzjähriger Fütte­
rung haben übrigens zu deJ).selben Ergebnissen geführt wie im 
angeführten Schwarzwaldrevier, und das in der hessischen Wet­
terau mit einem bedeutend trockenerem Klima und inten­
sivem Ackerbau. 

Jetzt komme.ich zu ,einer weiteren U~sache der zUJIlehmen­
den V,erwurmung. Immer mehr Flächen werden aus ökono­
mischen Gründen nicht mehr bewirtschaftet. Dies trifft beson­
de~s für Mittelgebirgslagen wie Schwarzwald zu. Die ,Flächen 
v,erwiLdern nicht nur, auch der WasserhaushaJt gerät in Un­
ordnung (Gräben werden nicht freigeha'lten usw.) . Die FoLge 
davon ist stauende Nässe und .damit ein Par,adies für Parasiten. 
Wir bemühen uns, diese Flächen mit uns'eren Schafherden 
eirrügermaßen zu halten. Di'e Parasitengefahr ist ,aber durch die 
gegebenen Verhältnisse ebenfalls für di.e Schaf.e größer gewor­
den. Alber daran sind nicht dte Schafe schuld, sondern der 
MeDlsch, der heute die Natur sich selbst überläßt und dann ~aut 
lamentiert, wenn dte Natur anders reagiert .als er sich das vor­
gestellt hat. 

Folgende Schlüsse soUte lITIan meiner Ansicht nach ziehen, 
um di.e zunehmende Parasitengefahr zu bannen: 

Zurück zur Natur, weg mit :zm üppiger Fütterung des Reh­
wildes, die v,iel Geld kostet und unser WiJd zu Haustieren 
macht; Fütterung nur in Notzeiten und dann so natürlich wie 
möglich (Wüldäcker, Wiesenflächen in Kultur haJten) . Geringere 
Trophäen und Wildpretgewichte muß man in Kauf nehmen. 
Aufgabe des Jägers ist nicht in el'ster Linie, kapüale Böcke zu 
er1egen, .sondern das Wild und damit die Natur in iohrer 'tU­

sprünglichen Form zu erhalten. 
Die wichtigste Maßnahme wär,e Rekultivierung der bereits 

versumpften und v,erwHderten Flächen (käme auch dem Wild 
direkt zugute - Verbesserung der Äsungsmöglich~eiten). Dazu 
kann der Jagdpächter erheblich beitragen, indem er den Leuten, 
die das tun (z. B. Schäfer I , das Leben nicht unnötig schwer 
macht, sondern sich mit ihnen sachlich und planen~ ausein-

a!lJ(teIlsetzt. Die Schafherde ist die billigste Alternative und irrn 
NiederwHdr,evier gegenüber dem Kreiselmäher und Mulchgerät 
auch die schonendste. Wer erfahren hat, wie viele Gelege, Reh­
kitze und Junghasen Von scbnellaufenden Mähgeräten zer­
r1ssen werden, nimmt gerne die Schafherde in Kauf. 

Parasitenbekämpfung direkt am Tier ist natürlich beim 
Wild problematisch, wenn auch technisch durchführbar. Diese 
Fragetst sehr geeignet, das Gespräch mit dem Schafhalter zu 
beginnen und ihm auch nahezulegen, durch Kotuntersuchungen 
seiner Herde zu prüfen, ob häufiger'e Wiurmbehandlungen 
notwendig sind. 

Wir, d. h. die Landesschaf.z-uchtverbände sowj,edie Velleini­
gung Deutscher Landesschafzuchtverbände in Bonn, sind gern 
bereit, ,in solchen FäHen beratend und vermittelnd einzugreifen, 
zumaJ. zwischen einzelnen Landesjagdv,erbänden und uns ,ent­
sprechende Absprachen bestehen. Dietrich Stuhlmann 

DiJe Mitteilungen von A. Koch sind erschr,eckend. Und man 
soUte sich nicht wundern, wenn bei der Absicht, die Schaf­
haltung zur Pflege der sozialbrachenverschandelten Landschaft 
zu V1erstärken, der weinende Dritte das Schalenwild ist. Erste 
Forderung und ,erklärte Pflicht der Schafhalter muß ,es doch 
sein, 1ür GesUJIldheit der Schafe zu sorgen. Es Igibt himeichend 
medizinische Mittel, Ti,ere zu "entwurmen"; und die Zwischen­
wirtzykJen von Magen-, Darm-, Lungen- UJIld Leberparasiten 
sind bekannt. 

Die Jäger sol,lten ganz nachhaltig darauf dringen, daß die 
Verpächter der Reviere, also die Jagdgenossenschaften, zur Er­
haltung des Jagdwertes den Schafhaltern die verbindliche Auf­
lage erteilen, ihre Tiere r,egelmäßig zu "entwurmen" - auch 
wenn dies mit Kosten verbunden ist und dazu die Bereitsch3Jft 
oder Einsicht fehlt. Nur dann kann in Verbindung mit der 
Darroeichung von parasitentötenden Mitteln bei der notwendi­
gen Fütterung des Schalenwildes, insbesondere Rehwildes, ein 
befriJedtgender Erfolg erzIelt werden. 

Die Ausführungen von A. Koch saUten uns ~l1l1eut Signal 
sein, Fehlverhalten deutlich herauszustellen und Fehlentwick­
lungen vorzubeugen. Unsere Jagdverbände werden sich dieser 
Notwendigkeit sicher gern annehmen. Gustav Waldraf 


